
Kapitel 1

IN DIESEM KAPITEL

Im Schnelldurchgang von Jesus zu Luther

Päpste und Heilige

Gensfleisch – der unbekannte Mann des 
 Jahrtausends

Bibel, Bücher und »das Wort«

Von Freiheit und Gewissen

Protestantismus – 
ein Baum mit vielen Zweigen

Hier und da stolpert man darüber: Es gibt katholische und evangelische Feiertage, 
evangelische und katholische Kinder der gleichen Schulklasse haben getrennten Re-
ligionsunterricht und der 31. Oktober ist als »Reformationstag« in ostdeutschen 

Bundesländern Feiertag, während der Rest der Deutschen arbeitet. Evangelische Gläubi-
ge in Süddeutschland und Österreich haben meist keinen Schimmer, warum sie an »Ma-
riä Himmelfahrt« (15. August) daheimbleiben dürfen. Weihnachten und Ostern aber fei-
ern katholische und evangelische Christen wenn nicht gemeinsam, dann wenigstens doch 
zum gleichen Zeitpunkt. Was aber hat es mit diesen Trennungen und Gemeinsamkeiten 
auf sich?

Während die katholische Kirche ihre Entstehung und Entwicklung durch 2.000 Jahre bis in 
die Zeit der ersten Christen zurückverfolgen kann, tauchen die »Evangelischen« mehr oder 
weniger plötzlich nach 1517 auf. Einige Jahrzehnte später nennt man sie auch »Protestan-
ten« – und da kommen wir der Geschichte schon auf die Spur: Jemand hat protestiert. Die-
ser jemand war zunächst einmal ein Mann namens Martin Luther und es sollten viele wei-
tere folgen, die sich wie er in der Kirche des Papstes Veränderungen wünschten. Aber wie 
sah die römisch- katholische Kirche zur Zeit von Martin Luther aus?
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Theologische Grundbegriffe: Die Kirche

Da in diesem Buch noch sehr viel von der Kirche und den Kirchen die Rede sein wird, 
soll auch dieser Begriff kurz erklärt werden.

Der Begriff Kirche (manche Christen gebrauchen allerdings auch lieber das Wort 
 »Gemeinde«) wird in verschiedenen Bedeutungen gebraucht:

 ✔ Zunächst bezeichnet das Wort »Kirche« natürlich ein Kirchengebäude.

 ✔ Dann bezeichnet das Wort »Kirche« aber auch eine Organisation oder Institution, 
also etwa die »römisch- katholische Kirche«, die »Evangelische Kirche in Deutsch-
land« oder auch die »Kirche des Nazareners« (eine Freikirche). Die Mitglieder 
dieser Institutionen treffen sich in ihren örtlichen Gemeinden beziehungsweise 
Kirchen.

 ✔ Dann kann das Wort »Kirche« auch im theologischen Sinne als die Bezeichnung 
für die unsichtbare, überörtliche und überzeitliche Gemeinschaft aller Christen 
gebraucht werden. In der Bibel wird diese Gemeinschaft auch »der Leib Christi« 
genannt.

 ✔ Mit dem Begriff »Gemeinde« kann man ebenfalls eine Kirche bezeichnen, so zum 
Beispiel »Freikirchliche Gemeinde«. Der Begriff wird allerdings auch gebraucht, 
um die einer Kirche zugehörigen Menschen anzusprechen, zum Beispiel so: »Die 
Gemeinde (das heißt alle Kirchenmitglieder) trifft sich nach dem Gottesdienst 
zum Mittagessen.«

Welcher Begriff von Kirche gerade gemeint ist, kann man oft aus dem Zusammenhang 
erschließen, Verwirrung ist aber leider vorprogrammiert. Wenn die katholische Kirche 
davon spricht, dass es »kein Heil außerhalb der Kirche« gibt, dann neigt sie dazu, nur ka-
tholische Christen als echte Christen anzusehen – die Institution und der »Leib Christi« 
werden also als eines gesehen. Die meisten evangelischen Christen dagegen würden sa-
gen, dass jemand, der an Christus glaubt, zur »unsichtbaren« Kirche, zum »Leib Chris-
ti« gehört, egal zu welcher örtlichen Kirche beziehungsweise Gemeinde er sich zuge-
hörig fühlt.

Die katholische Kirche vor der Reformation
Man darf nicht vergessen, dass Epochenbezeichnungen wie »Mittelalter« oder »Neuzeit« 
im Rückblick entstanden. Die Historiker sind sich noch nicht einmal richtig einig darüber, 
wann welche Epoche endet oder beginnt. Soll man zum Beispiel die Mitte des 6. Jahrhun-
derts nach Christi »Spätantike« oder doch lieber »frühes Mittelalter« nennen? Noch vor 
150 Jahren ging man besonders in Deutschland davon aus, dass Martin Luther das »finstere 
Mittelalter« beendet hat. Heute ist man da vorsichtiger und vor allem weniger idealistisch. 
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KAPITEL 1 Protestantismus – ein Baum mit vielen Zweigen 31

Als Martin Luther 1483 geboren wurde, war das von uns sogenannte Mittelalter wohl schon 
vorbei und hatte der »frühen Neuzeit« Platz gemacht.

Doch bevor wir uns intensiver der Welt von Martin Luther zuwenden, sehen wir uns im 
Eiltempo die ersten 1.400 Jahre des Christentums an.

Von Jesus und den Aposteln ins Mittelalter
Nach knapp  300  Jahren Untergrundarbeit und Verfolgung feierten die Christen im Jahr 
313 nach Christus einen sensationellen Erfolg: Mit dem »Mailänder Toleranzedikt« lega-
lisierte der römische Kaiser Konstantin (Kaiser von 306 bis 337) das Christentum. Es war 
nun nicht mehr verboten, Christ zu sein, und außerdem durfte man nun seinen Glauben öf-
fentlich praktizieren.

Und der Siegeszug des Christentums setzte sich fort: Unter Kaiser Theodosius (Kaiser von 
379 bis 395 nach Christus) wurde das Christentum im Jahr 380 Staatsreligion des Römi-
schen Reiches. Theodosius war aber auch der letzte römische Kaiser über das gesamte Rö-
mische Reich. Es zerfiel in ein Weströmisches und ein Oströmisches Reich. In den nächsten 
Jahrhunderten folgte der Ansturm der Hunnen auf Europa, der die sogenannte Völkerwan-
derung auslöste. Die Germanen (also die »Deutschen«) zog es schon damals über die Al-
pen nach Süden. Unter dem Druck der Goten, dem Überfall der Vandalen auf Nordafrika 
und dem Einfall der Langobarden in Italien zerbrach das Weströmische Reich im Jahre 476.

Das Oströmische Reich mit seiner Hauptstadt Byzanz (oder Konstantinopel, heute Istan-
bul) konnte sich noch 1.000 weitere Jahre behaupten. Doch inzwischen war als neue Macht 
in Afrika und Europa der Islam entstanden. Die Kirchen Nordafrikas verschwanden ab dem 
7. Jahrhundert. Konstantinopel wurde erst 1453 von den Osmanen (»Türken«) erobert und 
mit dem Fall Konstantinopels verschwand auch das Oströmische Reich. Die Grenze zwi-
schen Islam und Christentum verlief von nun an auf dem Balkan.

Währenddessen hatten sich im westlichen Teil des ehemaligen Römischen Reiches die 
Franken unter König Chlodwig (466–511) behauptet. Mit all seinen Soldaten trat Chlod-
wig dann 496 zum Christentum über. Seine Dynastie, die Merowinger, wurde später von den 
 Karolingern abgelöst. Im Jahr 800 wurde Karl der Große von Papst Leo III. zum römischen 
Kaiser gekrönt. Das begründete einen jahrhundertelangen Konflikt: Die Päpste waren der 
Meinung, dass sie Kaiser, die sie krönen, auch wieder absetzen könnten. Die Kaiser sahen 
das natürlich ganz und gar nicht so. Das ganze Mittelalter über bestand nun der Konflikt, 
dass die Kirche durch den Papst die weltlichen Herrscher regieren wollte, die weltlichen 
Herrscher dem Papst aber meist nur geistliche Macht zugestehen wollten. Für die Päpste 
hatte das weitreichende Folgen.

Papstgeschichte als Achterbahnfahrt
Die mittelalterlichen Päpste hatten enormen Einfluss auf die Politik und die Herrscher ih-
rer Zeit. Den Höhepunkt der weltlichen Macht erreichte die katholische Kirche unter Papst 
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Innozenz III. (Papst von 1198 bis 1216). Innozenz nahm den Titel »Stellvertreter Christi« 
an und schrieb:

»Dafür stellte er (Christus) einen an die Spitze aller, den er zu seinem Stellvertreter be-
stimmte. Vor diesem haben alle die Knie zu beugen wie vor Christus selbst, ihm haben 
alle zu folgen, wie die Herde dem Hirten.«

Dieser extreme Führungsanspruch des Papstes wird 300 Jahre später die evangelische Be-
wegung unter Martin Luther mit dem Rücken zur Wand stellen und den Konflikt zwischen 
Luther und der römischen Kirche auf einen Level heben, auf dem nur noch Gewalt regie-
ren konnte.

Ein Lesebuch für jeden Tag ist Albert Christian Sellners Immerwährender Päps-
tekalender (Frankfurt, 2006). Edel in päpstliches Rot gebunden, erzählt es über 
ein Jahr verteilt Geschichten von allen Päpsten bis zu Papst Benedikt XVI. (Papst 
von 2005 bis 2013). Ein Buch voller Anekdoten, Wunder, politischer Winkelzü-
ge – und Mord und Totschlag.

Als Innozenz 1216 starb, hatte er das Papsttum zwar zu einer der mächtigsten Größen Eu-
ropas gemacht. Aber zum einen hinterließ er seinen Nachfolgern mächtige Feinde und zum 
anderen hatten Innozenz’ Nachfolger auf dem Papststuhl weder seinen Machtwillen noch 
seine Stärke. Das Papsttum legte eine demütigende Talfahrt hin: Ab dem Jahre 1309, nicht 
einmal Hundert Jahre nach Innozenz III., mussten sich die Päpste weltlichen Herrschern 
beugen und residierten von nun an bis 1377 in Avignon (Frankreich). Und mit dem Papst-
tum ging es weiter bergab. Denn den Franzosen gefiel nicht, dass der Papst ab dem Jahre 
1377 wieder von Rom aus herrschte. Nachdem 1378 Urban VI. in Rom zum Papst ernannt 
wurde, wählte man in Avignon Clemens VII. zum Gegenpapst. Nun mussten die zwei Lager 
der katholischen Kirche bis 1409 mit zwei Päpsten vorliebnehmen. Für die Kirche und die 
Gläubigen war das natürlich ein unhaltbarer Zustand, denn auf welchen Papst sollte man 
denn nun hören? Also versammelten sich 1409 einige Kardinäle, setzten beide Päpste ab 
und wählten einen eigenen Kandidaten. Doch o Wunder, die beiden amtierenden Päpste sa-
hen es natürlich nicht ein, dass gerade sie abgesetzt werden sollten – und so fand die Kirche 
sich plötzlich mit drei regierenden Päpsten wieder …

Jetzt hatte dann auch der Kaiser des »Heiligen Römischen Reiches«, Sigismund (Kaiser von 
1410 bis 1437), genug von diesen politischen Winkelzügen. Er berief eine Kirchenversamm-
lung (ein sogenanntes Konzil) nach Konstanz ein. Alle Kardinäle, alle Bischöfe und dazu 
18.000 weitere Geistliche mussten erscheinen. Man wählte Martin V. zum alleinigen Papst, 
forderte die drei anderen zum Rücktritt auf und nach einigen Wirren war endlich wieder 
Ruhe: Nun gab es wieder nur den einen Papst in Rom. Die Kirchentrennung (auch »das gro-
ße Schisma« genannt) war vorbei. Aber seine alte Macht konnte das Papsttum nie mehr 
wiedererlangen. In den folgenden Jahrzehnten kam es zwar zu einer nie gesehenen Pracht-
entfaltung der Päpste in Rom. Aber Prunk, Protz und Gier machten sie auch angreifbar.  
Das sollte sich in dem Moment zeigen, als die Hand des Papstes immer tiefer in die Geld-
beutel der Gläubigen langte und Luthers Ideen anfingen, die Menschen zu begeistern.
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KAPITEL 1 Protestantismus – ein Baum mit vielen Zweigen 33

Theologische Grundbegriffe: 
Die »apostolische Sukzession« (oder: apostolische Nachfolge)

Apostolische Sukzession bedeutet, dass die heutigen katholischen Bischöfe und natür-
lich besonders der Papst sich als direkte Nachfolger der Apostel Jesu sehen. So versteht 
sich jeder Papst also in der direkten Nachfolge des Petrus, der dann in diesem Sinne 
auch als erster »Papst« verstanden wird. Dagegen führen die evangelischen Christen 
an, dass es für den Dienst des Petrus in Rom weder biblische noch frühe außerbiblische 
Zeugnisse gibt. Ebenso wenig kennt man in der frühen Zeit einen Nachfolger des Petrus.

Das Glaubensleben im Mittelalter
Für uns heutige Menschen ist es nicht immer ganz einfach, sich auf das Denken der Men-
schen im Mittelalter einzustellen. Die meisten von uns wachen morgens auf und denken da-
ran, was an diesem neuen Tag zu tun ist. Wir denken daran, was uns in der Schule oder bei 
der Arbeit erwartet, ob wir unsere Arbeit behalten werden und auch im nächsten Monat 
unsere Miete werden bezahlen können. Vielleicht machen wir Pläne für das, was wir dann 
am Abend oder am Wochenende mit unserer wohlverdienten und immer knappen Freizeit 
anfangen werden.

Der Mensch im Mittelalter wachte morgens auf und fragte sich, ob er denn in den Himmel 
kommt, wenn er stirbt. Er lebte vollständig in dem Bewusstsein, dass da ein Gott ist, der 
die Sünder bestraft, dass es aber auch die Möglichkeit der Sündenvergebung und Errettung 
gibt. Ewige Verdammnis und ewige Seligkeit, Himmel und Hölle waren für ihn ständig ge-
genwärtige Möglichkeiten.

Das Problem mit dem Tod war letztendlich, dass man sich nie ganz sicher sein 
konnte, ob man denn nun errettet oder verdammt war. Was, wenn man eine  
Todsünde beging und im nächsten Moment ohne Beichte und Vergebung starb? 
War man dann auf ewig »verloren«? Wie Sie im Laufe des Buches erfahren wer-
den, brachte die evangelische Lehre den Menschen auch in dieser Hinsicht 
 Befreiung.

Ein »guter Tod« war für die Menschen damals auch keinesfalls ein schneller, plötzlicher 
Tod. Das, was für viele Menschen heutzutage der schönste Tod wäre, war für die Menschen 
im Mittelalter etwas Furchtbares: Zu sterben, ohne sich vorbereiten zu können, ohne seinen 
Frieden mit den Mitmenschen und Gott schließen zu können – das war für sie ein schreck-
licher Tod. Der schnelle Tod – das war im Mittelalter der schreckliche Tod.
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Theologische Grundbegriffe: Die Todsünde

 ✔ Die Katholische Kirche kennt die Möglichkeit, dass ein Mensch zwar von seinen 
Sünden erlöst, dann aber aufgrund bestimmter Sünden wieder verdammt wird 
(man sagt dann, er »fällt aus der Gnade«). Diese bestimmten Sünden sind die 
Todsünden. Um als Todsünde zu gelten, muss eine Sünde folgende Eigenschaften 
haben:

 · Sie muss einen sehr wichtigen Bereich betreffen, also zum Beispiel gegen eines 
der Zehn Gebote verstoßen. Solche heiklen Bereiche sind zum Beispiel Ehe-
bruch oder der Abfall vom Glauben (theologisch »Apostasie« genannt). Der 
Sünder muss diese Sünde ganz bewusst begehen, also vorher wissen, wie 
schwer sie ist, und sich damit bewusst gegen Gottes Gebot stellen wollen.

 · Außerdem muss die Sünde aus freiem Willen begangen worden sein.

 ✔ Todsünden entstehen aus sieben schlechten Charaktereigenschaften: Hochmut, 
Geiz, Zorn, Wollust, Völlerei, Neid und Trägheit. In Literatur und Kunst werden 
meist diese Charaktereigenschaften an sich als Todsünden bezeichnet. Theolo-
gisch ist das allerdings nicht ganz korrekt.

 ✔ Wer also eine Todsünde begeht und zufällig stirbt, ohne »vollkommene Reue« zu 
zeigen oder die Beichte ablegen und bereuen zu können, ist auf ewig verloren – 
egal, ob er ansonsten ein guter Christ war. Die Notwendigkeit der Beichte zur 
Vergebung von Todsünden verstärkte natürlich den Einfluss der Kirche als Mittle-
rin zwischen Mensch und Gott.

 ✔ Die Vergebung einer Todsünde ist bei »vollkommener Reue«, also »Reue aus Lie-
be zu Gott«, auch ohne Beichte möglich. Beichtet der Sünder einem Priester, wird 
ihm eine Todsünde auch bei »unvollkommener Reue«, also bei Reue aus Angst 
vor Gottes Strafe, vergeben.

 ✔ Mit dem Konzept der Todsünde und diesem Rein und Raus »aus der Gnade« 
konnten sich die Reformatoren und eine Mehrzahl der evangelischen Christen bis 
heute nicht anfreunden. In den folgenden Kapiteln wird davon noch die Rede 
sein.

Lesen konnten die meisten Menschen nicht, aber in den Kirchen sahen sie den gekreuzig-
ten Christus und wussten, dass er da am Kreuz hängt, um die Menschen in den Himmel 
zu bringen. Und noch eines wussten die Menschen: Wenn sie Errettung und ewiges Le-
ben finden können, dann nur in der Kirche. Was immer wir heute im Rückblick auch darü-
ber denken mögen, sollten wir doch versuchen, die Ängste unserer Vorfahren zu verstehen 
und ernst zu nehmen. Natürlich haben die Menschen vor 500 Jahren ganz anders gedacht 
als wir heute, aber sie verdienen doch trotzdem unseren Respekt und unser Bemühen um 
Verständnis.
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Auch wenn die ersten Kapitel von vergangenen Zeiten handeln, sollte man nicht 
vergessen, dass es auch heute immer noch viele Menschen gibt, die auf der Su-
che nach Gott, nach Vergebung und Erlösung sind. Vielleicht geschieht das heu-
te oft ganz anders als im Mittelalter, aber die Suche nach Erlösung und ewigem 
Leben gab es damals wie heute.

Die römische Kirche versprach Hilfe in diesen Glaubensängsten. Folgende Einrichtungen 
der Kirche ebneten den Menschen den Weg in den Himmel:

 ✔ der Papst als Stellvertreter Christi auf Erden,

 ✔ die Heiligen, die genug gute Taten vollbracht hatten, um »normalen Gläubigen« etwas 
davon abzugeben,

 ✔ das Fegefeuer, das nur zeitlich begrenzte Leiden umfasste und von den noch lebenden 
Angehörigen verkürzt werden konnte, und

 ✔ die Messe, in der der einzelne Gläubige die Nähe Gottes und die Gemeinschaft mit 
Christus erfahren konnte.

Der Papst und die Einheit der Kirche
Auch wenn die katholische Kirche im Apostel Petrus ihren ersten Papst sieht, war das Ober-
haupt der Gemeinde von Rom in den ersten Jahrhunderten lediglich der Bischof von Rom. 
Erst nach und nach entwickelte sich die herausragende Stellung des »Bischofs von Rom« als 
Herr über die ganze Kirche. Wichtiger Architekt dieser Konzentration der Kirche auf Rom 
war Papst Gregor VII. (Papst von 1073 bis 1085). In den nächsten Jahrhunderten arbeite-
ten viele Päpste an dieser Einheit der Kirche unter Rom, sodass bis zum 13. Jahrhundert in 
Westeuropa ein Kulturraum entstanden war, in dem alle einflussreichen Menschen aus Kir-
che, Wissenschaft und Politik Latein sprachen. Aus welchem Winkel des katholischen Eu-
ropas man auch kam, mit Latein konnte man sich verständigen. Immer mehr gelang es den 
Päpsten, das kirchliche Leben von Rom aus zentral zu steuern. Und nicht weniger erfolg-
reich wurde die Kirche darin, das Leben der einzelnen Gläubigen zu kontrollieren und zu 
beeinflussen:

 ✔ Die christliche Sicht auf die Sexualität geriet in eine totale Schieflage. Schon mit dem 
Auftreten der ersten Eremiten und Mönche stieg die Wertschätzung von Jungfräu-
lichkeit und Ehelosigkeit. Im Gegensatz dazu wurde die Sexualität bis zu dem Punkt 
entwertet, an dem sie gerade noch zur Fortpflanzung in der Ehe halbwegs »sündlos« 
praktiziert werden konnte.

 ✔ Mit der Beichte, also damit, dass man dem Priester seine Sünden erzählte, erlangte 
man durch die Vermittlung des Priesters die Vergebung der Sünden und das Heil. So 
einfach – oder schwer? – war es für den einfachen Gläubigen, das ewige Leben zu ha-
ben. Wer eine »Todsünde« beging und starb, ohne beichten zu können, konnte nur in 
der Hölle landen. Wer aber seine Sünden bereute – auch die Todsünden! –, konnte 
sich durch den Zuspruch des Priesters der Vergebung gewiss sein.
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 ✔ Mit der »Erfindung« des Fegefeuers fand die Kirche einen Weg, die Verbindung zwi-
schen den Lebenden und ihren verstorbenen Liebsten aufrechtzuerhalten. Denn viele 
Sünder mussten erst einmal durch das Leiden im Fegefeuer »gereinigt« werden, bevor 
der Weg in den Himmel frei war. Wie gut, dass die Hinterbliebenen es durch Gebete 
und (Geld- )Gaben in der Hand hatten, den Verstorbenen die Zeit im Fegefeuer zu 
verkürzen.

Das Fegefeuer (lateinisch purgatorium, Ort der Reinigung)

Der Glaube an eine Art »Zwischenaufenthalt« der Toten wurde notwendig durch die 
katholische Ansicht, dass niemand in den Himmel kommen kann, der unrein ist. Wenn 
aber jemand zwar in der Gnade Gottes, aber ohne volle Vergebung der Sünden starb, 
war er eben noch nicht ganz fit für den Himmel. Von einem Zwischenaufenthalt der 
Verstorbenen gab es zwar auch in der frühen Kirche schon vage Ideen, aber erst Papst 
Gregor I. (der Große, Papst von 590 bis 604) baute das konkret in die katholische Glau-
benslehre mit ein.

Bis zur Zeit von Martin Luther im 15. Jahrhundert war das System des Fegefeuers so 
weit ausgeklügelt, dass den Hinterbliebenen genau gesagt werden konnte, welche Gabe 
oder welches Gebet den verstorbenen Angehörigen wie viele Jahre im Fegefeuer erspar-
te. Letztendlich entzündete sich am Fegefeuer und dem damit verbundenen Handel mit 
der Vergebung der Sünden (Ablasshandel) der Protest Martin Luthers.

Die Heiligen
Wie das Fegefeuer haben auch die »Heiligen« kirchengeschichtlich einen langen Weg hinter 
sich. Von der Verehrung der ersten christlichen Märtyrer als Vorbilder führte der Weg über 
die Verehrung ihrer Grabstätten als Gedenkorte bis hin zu der Ansicht, dass die Heiligen die 
Menschen begleiten und schützen können und vor Gott für die Menschen eintreten. Nach 
und nach entwickelte sich der Glaube, dass bestimmte Heilige für bestimmte Bereiche zu-
ständig sind: So betet man zum Schutz gegen Feuer zum Heiligen Florian (der auch die Feu-
erwehrleute besonders schützt). Die Besenbinder beschützt die Heilige Anna und bei Hei-
serkeit hilft der Heilige Bernhardin von Siena.

Im Mittelalter wurden dann zusätzlich sogenannte Reliquien (lateinisch für Zurückgelas-
senes, Überbleibsel) verehrt – meist waren es Körperteile (Knochen, Haare, manchmal ein 
Schädel) oder Gegenstände aus dem Besitz von Heiligen. Diese Reliquien sollten eine be-
sondere Verbindung und Nähe zum entsprechenden Heiligen schaffen.

Wesentlich für den christlichen Glauben des Mittelalters wurde aber dann die Verbindung 
der Heiligen mit dem Erlass von Sündenstrafen. Das betraf sowohl die noch lebenden Gläu-
bigen als auch die Verstorbenen, die man im Fegefeuer vermutete. Knapp zusammengefasst 
entwickelte die Kirche folgende Lehre:
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 ✔ Grundsätzlich nahm man an, dass jedes Unrecht beziehungsweise jede Sünde eine 
Wiedergutmachung erforderte, so wie vor einem weltlichen Gericht auch. Geistlich 
gesehen erwartet nun aber auch Gott von jedem Sünder irgendeine Handlung (zum 
Beispiel ein Gebet, eine gute Tat oder eine Spende), die beweist, dass er es mit seiner 
Reue ernst meint.

 ✔ Diese erste Annahme verband man mit einer zweiten, die besagt, dass Christus, die 
Jungfrau Maria und die Heiligen so viele gute Taten vollbracht haben, dass dieser an-
gesammelte »Schatz« an guten Taten für alle Gläubigen reicht. Der Papst als Stellver-
treter Christi auf Erden ist nun dafür zuständig, diesen Schatz von Verdiensten an die 
bedürftigen Sünder zu verteilen. Der Schatz von guten Werken dient also dazu, den 
Sündern – ob schon verstorben oder noch unter den Lebenden – die Zeit im Fegefeu-
er zu verkürzen. Diese »Umbuchung« von guten Werken vom Guthabenkonto der 
Heiligen auf das Minuskonto der einfachen Gläubigen konnte mit Gebeten, aber noch 
mehr mit Geld erworben werden und wurde »Ablass« genannt.

Wen die oft krassen Geschichten der Heiligen interessieren, der kann sich von 
Albert Christian Sellners Immerwährender Heiligenkalender (Frankfurt/Main, 
1993) durchs Jahr begleiten lassen. Er enthält außerdem einen interessanten Ar-
tikel darüber, wie die katholische Kirche eigentlich Menschen heiligspricht. Ar-
nold Angenendt bearbeitet das Thema historisch in Heilige und Reliquien: Die 
Geschichte ihres Kultes vom frühen Christentum bis zur Gegenwart (München, 
1997). Beide Bücher sind leider nur noch antiquarisch oder in der Bibliothek 
 erhältlich.

Martin Luthers Kritik an der römischen Kirche wird sich später zunächst auf den Miss-
brauch dieses Ablasssystems beziehen. Ausführlicher werden Sie darüber in Kapitel 2 lesen.

In engem Zusammenhang mit der Verehrung der Heiligen stand auch die Ver-
ehrung der Mutter Jesu. Auch sie wurde um Schutz in schwierigen Zeiten gebe-
ten und als Fürsprecherin bei Gott angesehen. Schon früh lehrte die Kirche, dass 
Maria mit unversehrtem Körper und ohne Todesqualen in den Himmel aufge-
fahren sei. Deshalb konnte es von Maria natürlich auch keine Reliquien geben. 
An den ihr geweihten Gebetsstätten und Kirchen findet man deshalb die Mari-
enfiguren. Dass die katholische Kirche unter Papst Pius XII. (Papst von 1939 bis 
1958) die Lehre von Marias leiblicher Aufnahme in den Himmel im Jahre 1950 
zum Dogma erhob (also ein Glaubenssatz, den jeder Katholik glauben muss), 
wirkte auf die evangelischen Kirchen nicht gerade wie eine versöhnliche Geste. 
Für diesen Glaubenssatz machte der Papst zum bisher ersten und einzigen Mal 
vom erst 1870 erklärten Dogma der »Unfehlbarkeit des Papstes« Gebrauch –,  
das den Graben zwischen katholischen und evangelischen Christen ebenfalls 
schon erheblich verbreitert hatte.

Ohne Messe kein Zugang zu Gott
Die heilige Messe ist der Mittelpunkt der Frömmigkeit eines katholischen Christen. Die ka-
tholische Kirche lehrt, dass der Priester in der Messe Wein und Brot in das Blut und den 
Leib Christi verwandelt. Dieses Geschehen nennt man die »Heilige Eucharistie«, was sich 
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vom griechischen Wort eucharistein ableitet, was Danksagung bedeutet. Die Messe erin-
nert an das »letzte Abendmahl«, das Jesus vor seinem Tod mit seinen Jüngern feierte, be-
deutet Katholiken aber mehr als nur Erinnerung an Jesu letztes Beisammensein mit seinen 
Schülern. Vielmehr versetzt sie Gläubige in die Zeit des Todes und der Auferstehung Chris-
ti zurück: Wieder wird mit Leib und Blut Christi das gleiche Opfer dargebracht – Gott, der 
Vater, opfert seinen Sohn Jesus Christus für die Menschheit. Und derselbe auferstandene 
Christus verbindet sich in verwandeltem Brot und Wein mit den Gläubigen.

Die extrem starke Bindung der Gläubigen an die katholische Kirche wurde (und wird) auch 
durch die Ausnahmestellung des Messgottesdienstes gefördert: So darf nur ein Priester die 
Messe durchführen, nur er kann den Wandel von Brot und Wein in Fleisch und Blut Chris-
ti bewirken und nur er darf der Gemeinde das Abendmahl austeilen. Die Gläubigen sollten 
einmal in der Woche zur Messe gehen (wenn nicht, sündigen sie), außerdem dürfen sie in 
ihrem Glauben nicht von der Lehre der katholischen Kirche abweichen (wieder sündigen sie 
in diesem Falle) und dürfen eine Stunde vor dem Empfang der Heiligen Kommunion nichts 
zu sich genommen haben (Nüchternheitsgebot).

Das Abendmahl, seine theologische Bedeutung und die Durchführung waren 
und sind ständiger Streitpunkt nicht nur zwischen Katholiken und Protestan-
ten, sondern auch bei den evangelischen Gläubigen untereinander. Begonnen 
hat dieser Streit schon mit Luther, Calvin und Zwingli. In Kapitel 17 gehe ich da-
rauf ausführlicher ein.

Bis zum Ende des 15. Jahrhunderts hatten sich die Lehren und die Praxis von Messe und 
Heiligenverehrung, vom »Schatz« der guten Werke der Heiligen und der Angst vor dem Fe-
gefeuer zu einem System verbunden, das der Kirche die absolute Macht über Ängste, Wün-
sche und Hoffnungen der Menschen gab.

Es ist nicht ganz zutreffend zu sagen, dass Martin Luther mit seiner Kirchenkri-
tik eine zerfallende und schwache römische Kirche angriff. Die Reformatoren 
vor, mit und nach Martin Luther erhoben ihre Stimme gegen ein perfekt laufen-
des System, das den Menschen Sicherheit gab und trotz aller Einschränkungen 
auch viele Möglichkeiten ließ, ihren Glauben zu leben.

Die Päpste entdeckten mehr und mehr aber auch einen anderen »Segen« dieses Systems: 
Es war eine wahre Gelddruckmaschine. Und das rief schon vor Martin Luther Kritiker auf 
den Plan.

Wer mehr über den katholischen Glauben erfahren möchte, ist mit dem Buch 
Katholizismus für Dummies (Weinheim, 2013) gut beraten. Das von zwei katho-
lischen Priestern geschriebene Buch informiert über alles, »was Katholiken glau-
ben« (müssen). Großformatig und monumental, aber gut lesbar ist Arnold An-
genendts Geschichte der Religiosität im Mittelalter (Darmstadt, 1997). Wer sich 
wirklich dafür interessiert, wie unsere Vorfahren gelebt, gedacht und geglaubt 
haben, dem sei dieses knapp tausendseitige Buch empfohlen.
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Erste Proteste: John Wyclif und Jan Hus
Die Sache ist die: Man kann zwar hoffen, dass Menschen nicht richtig nachdenken, aber es 
wird immer wieder Menschen geben, die nachdenken. So gab es während des ganzen Mit-
telalters immer wieder auch die Frage danach, ob nicht Jesus eigentlich materiell arm war. 
Hatte er irgendeinen Besitz? Was besaßen eigentlich die Apostel? Wenn man Jesus und sei-
ne Jünger als nicht gerade reich ansieht – war es dann richtig, dass der Papst und die Kir-
che Besitz haben und in Prunk und Verschwendung leben? Nicht erst seit Franz von Assisi 
(1181/82–1226) wurden solche Fragen gestellt.

Die Bibel auf Englisch: John Wyclif
Wieder einmal warf solche Fragen John Wyclif (1330–1384) in England auf. Als Doktor der 
Theologie in Oxford und Priester in mehreren kleinen Pfarrstellen kritisierte er den Reich-
tum der Kirche und forderte, dass sie in Armut leben solle. Außerdem bestritt er die politi-
sche Macht des Papstes und predigte gegen die Verehrung von Heiligen und Reliquien. Ge-
gen Ende seines Lebens wurden Wyclifs Ansichten zwar von der Kirche verurteilt, er selbst 
aus Furcht vor einem Volksaufstand aber nicht belangt. Erst nach seinem Tod verurteilte 
das Konzil von Konstanz John Wyclif als Ketzer und befahl, seine Gebeine zu verbrennen. 
Das geschah dann allerdings erst 13 Jahre später, im Jahr 1428.

Der Name »Wyclif« erscheint in ganz verschiedenen Variationen: Wycliff, Wiklif, 
Wicliffe oder Wycliffe. Das liegt wohl daran, dass es damals noch keine einheit-
liche Rechtschreibung gab.

Unvergessen bleibt John Wyclif allerdings besonders durch seine Bibelübersetzung der la-
teinischen Bibel ins Englische. Da die Verfolgung seiner Anhänger in England eher halbher-
zig betrieben wurde, hielten sich die Gedanken Wyclifs vielerorts bis zur Reformation Mar-
tin Luthers über einhundert Jahre später. Besonders beeinflussten John Wyclifs Gedanken 
aber den böhmischen Geistlichen Jan Hus.

Nach John Wyclif benannt ist eine überkonfessionelle evangelikale Organisati-
on namens Wycliffe Bible Translators (Wycliff Bibelübersetzer). In Andenken an 
die Übersetzungsarbeit von John Wyclif setzt sich die Organisation zum Ziel, die 
Bibel in alle Sprachen der Welt zu übersetzen: www.wycliff.de; für die Schweiz: 
www.wycliffe.ch.

Tödliche Kritik: Jan Hus
Wesentlich dramatischer entwickelte sich die Kritik des böhmischen Geistlichen Jan Hus 
(um 1369 bis 1415). Er übernahm im Wesentlichen Wyclifs Kritikpunkte und passte sie an 
seine Umstände an. Mit großem Erfolg begann er ab 1402 in der Bethlehemskirche in Prag 
auf Tschechisch zu predigen. Doch bei Jan Hus ist die Kritik nicht nur gegen die Kirche und 
die Geistlichen gerichtet. Sein Eintreten für die tschechische Sprache und gegen die poli-
tische Macht der Kirche hatte auch nationale Bedeutung, da die Oberschicht des König-
reichs Böhmen deutsch war. So verband sich mit Hus’ Aufbegehren gegen die Vormacht der 
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römischen Kirche der Unmut der tschechischen Bevölkerungsmehrheit gegen deutschen 
Adel und kirchliche Bevormundung. Aus diesem Grund konnte sich Hus auch die Unter-
stützung des böhmischen Adels sichern.

Unter anderem lehrte Jan Hus,

 ✔ nichts zu glauben, zu behaupten oder zu predigen, was nicht durch die Bibel begrün-
det war. Damit steht die Kirche unter der Heiligen Schrift, nicht darüber.

»Unter der Schrift stehen« ist eine dieser theologischen Wendungen, die sich bei 
evangelischen Christen oft findet. Sie bedeutet, dass man verpflichtet ist, sich 
nach der Bibel zu richten. Das gilt für die einzelnen Kirchen, die sich an der Bi-
bel orientieren sollen. Aber auch den einzelnen Gläubigen kann man auffordern 
oder ermutigen, sein Leben »unter der Schrift« zu führen.

 ✔ dass nicht das Amt, sondern sein Verhalten dem Papst seine Autorität verleihen sollte. 
Nur wer nach Jesu Beispiel demütig, friedvoll und in Armut lebt, könne Papst werden.

 ✔ dass die Geistlichen ein heiliges Leben führen sollten und Vorbilder für die Gläubigen 
sein müssten. Auch wendete er sich gegen Reliquien und den Ablasshandel – Gottes 
Gnade kann niemals käuflich sein.

Das alles konnte natürlich auch diesmal nicht geduldet werden, und Hus’ Gegner verklag-
ten ihn beim Papst. Doch Hus war ein aufrechter Mann und ganz von der Richtigkeit seiner 
Sache überzeugt: Er forderte seine Gegner auf, ihn beim Konzil (eine Art von Versamm-
lung der Kirchenoberen) in Konstanz am Bodensee zu treffen und die Sache dort mit ihm 
 auszudiskutieren.

Das Konzil tagte in Konstanz von 1414 bis 1418 und sollte die Herrschaft von 
drei verschiedenen Päpsten beenden – siehe weiter oben.

Zwar bekam Hus einen Geleitbrief von König Sigismund (1368–1437), der ihm persönli-
chen Schutz zusicherte. Doch als Hus in Konstanz eintraf, erreichten seine Gegner, dass 
er angeklagt und verhaftet wurde. Er wurde zwar mehrfach verhört, doch eine Auseinan-
dersetzung mit seinen Anliegen fand nicht statt. Es war klar: Hus war schon in dem Mo-
ment ein toter Mann gewesen, als er Konstanz betrat. Als König Sigismund endlich Kon-
stanz erreichte, stand er vor vollendeten Tatsachen: Er konnte Hus nicht mehr helfen, ohne 
das eigentliche Ziel des Konzils, die Einigung der Kirche unter einem Papst, zu gefährden. 
Er brach sein Wort und opferte Jan Hus, der am 6. Juli 1415 zusammen mit seinen Schrif-
ten verbrannt wurde. Doch durch Böhmen lief daraufhin ein Sturm der Empörung und 
in den nächsten zwanzig Jahren lieferten sich die Anhänger von Jan Hus erbitterte Kriege 
mit den böhmischen Herrschern, die sogenannten Hussitenkriege. Bis in Luthers Zeit fast 
hundert Jahre später brodelte es in Böhmen – und im Jahre 1618 brach dort auch der Drei-
ßigjährige Krieg aus.

Unter evangelischen Christen ist bis heute Jan Hus unvergessen. Doch erst mit Mar-
tin Luther wurden die Proteste gegen Papst und Kirche dann zu dem Erdbeben, das die 
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mittelalterliche Welt erschütterte und endgültig beendete. Was Jan Hus für die späteren Re-
formatoren und evangelische Christen bis heute zum Vorbild machte, ist die Verteidigung 
einer evangelischen Grundidee: der Freiheit des Gewissens.

Die Sache mit dem Gewissen
Jan Hus und Martin Luther und viele ihrer Zeit-  und Weggenossen haben es vorgemacht 
und bis heute berufen sich evangelische Gläubige auf ihr Gewissen, wenn sie Entscheidun-
gen treffen müssen. Und wer weiß – so mancher Protestant wünscht sich vielleicht gele-
gentlich insgeheim einen »Papst«, der ihm einfach sagt, was er tun und glauben soll, statt 
immer wieder selbst prüfen und entscheiden zu müssen – und dann auch noch Gott per-
sönlich dafür verantwortlich zu sein.

Das Gewissen – ein evangelisches Schlüsselwort
Allerdings darf man nicht davon ausgehen, dass die Evangelischen eine fixe »Lehre vom Ge-
wissen« haben. Bei Luther war das Gewissen noch an das gebunden, was man in der Bibel 
liest und wie man es versteht – danach war zu handeln, auch gegen Autoritäten. In Kapi-
tel 2 erfahren Sie, wie Martin Luther seinem Gewissen folgte. Heute ist die Bibel auch für 
viele Evangelische nicht mehr so sehr maßgebend. Manchem scheint sie zu veraltet und zu 
wenig zeitgemäß, um das Gewissen noch daran binden zu können. Auch geht das Bibelwis-
sen den Menschen (evangelischen ebenso wie katholischen) heute mehr und mehr verloren. 
Stattdessen folgt man vielleicht den Menschenrechten oder Aussagen wie dem Deutschen 
Grundgesetz: »Die Würde des Menschen ist unantastbar«. Oder einfach dem, von dem man 
denkt, dass es richtig ist.

Wie gesagt: Es gibt in den evangelischen Kirchen keine Autorität, die festschreibt, was ge-
glaubt werden muss. Es gibt »Bekenntnisse« (davon mehr in Kapitel 15), auf die sich Kir-
chen und Gemeindeglieder verpflichten – wenn ihr Gewissen es erlaubt.

Natürlich spielt das Gewissen auch bei Katholiken, Muslimen, Atheisten und allen anderen 
Menschen eine Rolle. Nur gibt es bei den Evangelischen vielleicht eine stärkere und bewuss-
tere Tradition des »Sich- auf- sein- Gewissen- Berufens«. Am Fall der Berliner Mauer und des 
DDR- Regimes waren wohl nicht zufällig so viele evangelische Pastoren beteiligt.

Das Gewissen – ein fleißiger Gründer neuer Kirchen
Ebenso wenig ist es ein Zufall, dass es so viele verschiedene evangelische Kirchen, Gemein-
den und Gemeinschaften gibt. Denn die Freiheit des Gewissens macht auch streitbar, und 
da, wo ein Gläubiger den Weg eines anderen aus Gewissensgründen nicht mitgehen kann, 
kann man sich nur trennen – und vielleicht sogar eine neue Kirche gründen. Luther, Zwing-
li und Calvin haben das ganz am Anfang der Reformation vorgemacht und es ist bis heute 
so geblieben.
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In diesem Zusammenhang begegnen einem oft zwei Begriffe: »Konfession« und 
(seltener) »Denomination«. Beide Begriffe bezeichnen eine Untergruppe inner-
halb einer Religion, die sich in Lehre und Praxis etwas von anderen unterschei-
det. Christliche Konfessionen wären zum Beispiel die römisch- katholische Kir-
che und die evangelische Kirche. Diese teilt sich wieder in weitere Konfessionen, 
also zum Beispiel die lutherische, die reformierte, die methodistische oder die 
baptistische Kirche.

Dass sich dann unter dem Deckmantel des Gewissens manchmal auch einfach nur Stolz, 
Dickköpfigkeit, Machtstreben oder auch Dummheit verbergen – nun, das ist wohl mensch-
lich und umso weniger zu vermeiden, je mehr Freiheit die Menschen genießen.

Die Freiheit zu lesen
Noch ein weiteres Merkmal des evangelischen Glaubens wird Sie durch dieses Buch beglei-
ten: der Glaube an die Bedeutung des »Wortes«. Das bedeutet zunächst einmal die Bibel, die 
nach evangelischer Sichtweise jeder Christ lesen, verstehen, auslegen und als Richtschnur 
für sein Leben gebrauchen können sollte. Doch der Respekt vor dem »Wort« gilt auch allen 
anderen Büchern, dem gesprochenen Wort (Kapitel 9 widmet sich der Predigt) und der Bil-
dung. Schulen gründen, die Menschen lesen und schreiben lehren und Bücher drucken – 
das war von Anfang an eine evangelische Leidenschaft.

Zum »Mann des Jahrtausends« wurde folgerichtig auch weder Luther noch Calvin gewählt. 
Es war Johannes Gutenberg (eigentlich Johannes Gensfleisch, circa 1400–1468). Er erfand 
den modernen Buchdruck und löste damit eine Medienrevolution aus. Vorher mussten Bü-
cher und andere Schriften handschriftlich kopiert werden. Beim Kopieren von Handschrif-
ten kam es auf extreme Genauigkeit und Sorgfältigkeit an. Wer hatte dabei schon Zeit, über 
das Gelesene auch noch nachzudenken? Außerdem konnte man unbequeme Texte in weni-
gen Exemplaren viel besser unter Kontrolle halten.

Und plötzlich die Druckerpresse: Das Kopieren besorgte eine Maschine, man brauchte nur 
noch zu lesen oder sich vorlesen zu lassen. Den Druck besorgte jemand anders und man 
hatte Zeit zum Nachdenken. Ausverkauft, verbrannt, verboten? Egal, man druckte eben 
nach! Martin Luthers Schriften wurden Bestseller – und er wusste, wie man schreibt und 
die Menschen bewegt. Der evangelische Glaube ruht auf dem »Wort« – dem der Bibel eben-
so wie darauf, was Christen bis heute schreiben und lesen.

Ein auch handwerklich äußerst schön gemachtes Buch ist die Gutenberg- 
Biografie von Klaus- Rüdiger Mai Gutenberg: Der Mann, der die Welt veränder-
te (Berlin, 2016).

In Evangelisch für Dummies werden Sie von mancher ernsthaften Gewissensentscheidung 
lesen, die viel Gutes gebracht hat. Aber auch manche evangelische Engstirnigkeit und Um-
wege werde ich Ihnen nicht verschweigen. Aber wie heißt es so schön: »In Gottes Garten 
blühen viele Blümchen …«
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